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Wenn Wolken vorüberziehen,


Ähren nach vorn und hinten wehen


und Windräder die Flügel drehen,


ist's durch den Wind geschehen.


Doch wer treibt den Wind an


und wer gibt ihm die Richtung vor?


Ist's der Eigentrieb oder willfährt er nur?


Steht er also still, wenn er's will


und ist sein Aufbrausen Eigenwill?


Kannst du Spott und Häme vertragen,


stell' einem Gelehrten diese Fragen.


Willst du aber die Wahrheit erfahren,


so musst du es selbst gewahren.







Was leibhaftig war und was nicht, wusste Timo nie genau zu unterscheiden, denn er hatte sich die frühkindliche Gabe des geistigen Sehens bewahrt. Schon im Säuglingsalter hatte er sich weder von klimpernden Schlüsselbunden oder wippenden Talismanen, noch von blickfangenden Schwebefiguren oder Lichteffekten auf der Tapete ablenken lassen, wenn winzige Elflinge und schmetterlingsgleiche Nymphicons sein Himmelbettchen umschwirrten. Kaum, dass er gehen konnte, tanzte, sang und turnte er schon mit ihnen umher, zeichnete ihre lustigen Bewegungen in der Luft nach und ersann jedmögliche Schelmerei, die ihm seine Spielgefährten eingaben. Er wuchs mit ihnen auf wie mit Brüderchen und Schwesterchen. Und wie es bei so innigen Verhältnissen schwerlich ausbleibt, färbten ihre Charaktere aufeinander ab. Timos anfänglich noch harmlosen Streiche nahmen nach und nach eine immer folgenschwerere Prägung an. Beispielsweise stiftete er seine Adoptivgeschwister unheimlich gerne dazu an, den Rabauken in seiner Klasse so lange im Traum zu spuken, bis diese sich in die Hose machten. Als Gegenleistung sang er seinen Geistgehilfen derbe Piratenlieder vor. Und dies tat er mit Vorliebe nachts, wenn seine Eltern schliefen, es aber in der Anderswelt gerade tagte. So entwickelte er sich im Lauf der Zeit zu einem ausgesprochenen Sonderling. Wenn dies daheim auch zu keinen nachhaltigen Schwierigkeiten führte, so standen die Dinge in der Schule doch anders. Dorthin durften die Adoptivgeschwister Timo unter keinen Umständen begleiten. Dieses Versprechen hatten ihm seine Eltern durch die Drohung abgerungen, dass er anderenfalls zu dem feueräugigen Warzenmännchen in die Schneiderlehre müsste. Was dieser unheimliche Geselle so alles abschnitt, hatte die Phantasie Timo bereits schmerzlich vor Augen geführt. Desweiteren durfte er seinen Klassenkameraden gegenüber nichts von unsichtbaren Erscheinungen erzählen. Brach er dieses Versprechen, so musste er zudem noch die hässliche Tochter des Warzenmännchens heiraten. Es verstand sich von selbst, dass sich Timo eisern an diese Regeln hielt. Wann immer er ungeliebten Kameraden kratzige Stachelleberlinge in die Jacken steckte, erzählte er ihnen rein gar nichts davon. Er selbst hätte währenddessen ruhig stillsitzen und dem Unterricht folgen können, wenn denn nicht ständig Huppedus und Zuppedus, das waren mehräugige Wieselanten mit doppeltem Plüschkopf, von der Klassenzimmerdecke auf die Tische gefallen wären. Nie war er schnell genug, sie auf den Boden zu wischen, ehe die watschelnden Stockhalsstörche danach schnappten. Aus diesem Grund war er im Unterricht oftmals abgelenkt und mit vielen anderen Dingen beschäftigt. So beschrieb die Lehrerin ihn der Mutter beim Elternsprechtag. Aber trotz allem wäre er in seiner Aufmerksamkeit „dezifit“. Das war ein Lob, das seine Mutter leider nicht verstand, weil sie nur wenige Fremdwörter kannte. Ihr grundloser Kummer verstimmte nach so einem Gespräch dann auch jedesmal den Vater. Dagegen half dann nur noch ein gründlicher Unfug, der die Familie im Nu aus dem krankmachenden Dunstkreis der Sorgen herausholte.


An das städtische Königswäldchen anstoßend besaßen Timos Eltern einen Schrebergarten. Für jeden naturverliebten Jungen war er das reinste Paradies. In diesem halbumzäunten Dschungel fand nicht nur das scheue Kleingetier aus dem Wald Zuflucht vor den rücksichtslosen Menschen. Verwahrlost und verwildert wie er war, bot sein Dickicht selbst Dachsen und Füchsen reichlich Rückzugsmöglichkeiten. Sogar ein "Brummbär" hatte sich einmal vor der Gartenpforte breitgemacht. Hätte der Vater das Ungetüm nicht heldenmütig zurückgeschnitten, so hätten sie ihren Privaturwald am Waldsaum niemals wieder betreten können. Das behauptete er jedenfalls.


Wann immer Timos Erziehungsüberforderten von hier aus zu einem erholsamen Spaziergang aufbrachen, das bedeutete, abseits der Zwiegespräche ihres Sohnes mit Unsichtbaren zu wandeln, ließen sie Timo für einige Stunden im Schrebergarten zurück. Wenn sie aber annahmen, dass der Sohnemann dort in der Laube Bilderbücher schaute und dazu Chips aß, dann irrten sie sich gewaltig. In dem moosüberzogenen Geräteschuppen neben dem Gartenhäuschen besaß Timo nämlich eine Geheimwerkstatt. Sobald seine Eltern den asphaltierten Weg verließen und der weiche Waldboden ihre gedämpften Fußstapfen an sein Ohr warf, begab er sich schnurstracks dorthin. Ein modrig-feuchter Duft entströmte der alten Holztür, der ihn an die heimelige Wohnung seiner Großeltern erinnerte. Mit gewohnter Mühe öffnete er das schwergängige Schloss. Er drückte die Tür gegen die Scharniere, wobei er sie leicht anhob und zog sie wild klopfenden Herzens auf. Die rostigen Beschläge quietschten wie billiges Radiergummi an Fensterglas. Gemeinsam mit dem hereinfallenden Tageslicht verscheuchte der Ton das vielbeinige Gekräuch über den staubigen Boden. Die Ungeziefer suchten Schutz unter allerlei Gerümpel, aber auch unter einem auffällig saubergehaltenen Konstrukt der Mechanik. Beim näheren Hinschauen konnte man darin einen kopfstehenden Rasenmäher erkennen. Dessen doppelter und rundum verstärkter Bügel ruhte auf zwei Skateboards, mit denen er sehr laienhaft verschraubt war. Seine rotierende Schneide war zu einem langen Propeller umgearbeitet. Es war eine simpel ausgedachte, doch funktionsfähige Hubschraubmaschine. Mit ihr gedachte Timo eines Tages gegen seine Adoptivgeschwister um die Wette zu fliegen. Der eigentliche Anlassgeber für den Bau war aber sein Psychiater. Der gelehrte Mann hatte seinen Eltern gegenüber wiederholt angemerkt, wie wichtig das „Selbstwerkgefühl“ für ihr Kind wäre. Und da hatte Timo kurzerhand so ein Selbstwerk erschaffen. Jetzt empfand er dieses Gefühl auch ganz deutlich in der Brust. Stolz trat er in den Schuppen ein und nahm sein Werk näher in Augenschein. Wie ein Fachmann ging er alle Notwendigkeiten für den Jungfernflug durch. Herzstück war der Benzinrasenschneider seines verstorbenen Großvaters. Klopfte man gegen dieses Gartengerät, so hörte es sich genauso rüstig an wie sein früherer Besitzer. Die Propellerschneide hatte Timo aus dem Blech einer alten Zinkwanne geschnitten und in wochenlanger Arbeit mit dem Hammer in Form gebracht. Selbstentwickelt war auch eine Drosselklappe. Diese steuerte über die Verbrennung die Schraubgeschwindigkeit des Drehflügels und damit die Flughöhe der Maschine. Als er einen zwischen die Bügel gezogenen Spinnenfaden abriss, fiel sein Blick auf den Pilotensitz. Die brettharten Skateboards muteten ihm äußerst unbequem an. Zwei Sitzkissen halfen aus, die fortan auf den Stühlen im Gartenhäuschen fehlten. Wenn die Flugmaschine jetzt auch abflugbereit war, so war es Timo längst nicht. Ohne die Erlaubnis seiner Eltern getraute er sich nicht, mit dem „Rasenkopter“ abzuheben. Auf diesen Namen hatte er seine Hubschraubmaschine getauft. Ein tiefer Seufzer beförderte ihn in das Reich der Tagträume. Dort, wo jedes Kind nach Lust und Laune alles Erdenkliche tut und lässt, zerriss Timo mit seinem Rasenkopter die nächtliche Wolkendecke und spielte mithilfe der Mondstrahlen „Malen nach Zahlen“ entlang der Sterne. Indem er dabei den Propeller mit der Hand drehte und dazu Motorengeräusche mit dem Mund machte, kam die Einbildung der Wirklichkeit schon sehr nahe. Beinahe hätte er ein Papageien-Sternbild vollendet, wenn sein fantastischer Höhenflug nicht jäh gestört worden wäre. Wie aus dem Nichts kommend brauste ein Starkwind über den uralten Holzschuppen hinweg. Alles ächzte und krachte ganz entsetzlich im Gebälk. Begleitet von den Missklängen der verrosteten Türscharniere mutete es beinahe schon wie eine moderne Komposition an. Erklärte man das Rauschen des Blattwerks draußen dann noch zum Beifallregen, so meinte man tatsächlich im Schauspielhaus zu sitzen. Eine dahingehende Vorstellungswelt wollte sich gerade in Timos Fantasie aufbauen, als auf einmal jemand ein trauriges Lied zu den hässlichen Klängen anstimmte: „Beugt der Wind die Eich' zur Linde ... sucht darunter das verlorn' Kinde ... braust auf und ab geschwinde, aber findet nie das Herzenskinde.“ Der Gesang war äußerst herzergreifend. `Wer mochte bloß dieser schwermütige Sänger sein, dessen Lied einem das Innerste so komisch aufwühlte?´ Timo fiel eine Stelle aus seinem Lieblings-Gespensterbuch ein. Darin fegte der frostige Wind die Stimmen der Toten über das Land. Mochte soeben ein Toter gesungen haben? Da gewissermaßen nur Gewissheit den Spuk vertreibt, stürzte er aus seiner Werkstatt und eilte zur Pforte hin. Gleichzeitig mit dem Verklingen der Türangeln verstummte der traurige Sänger. Aber er konnte nicht nur Einbildung gewesen sein. Auf die gusseisernen Schnörkel der Gartenpforte steigend spähte Timo längs des Feldwegs hin. Jener führte zur Rechten zu der Brücke über die Bundesstraße. Zweifelsohne war von dort der Wind aufgezogen, was ihm die einheitlich gekämmten Weizenähren aufzeigten. In dieser Richtung lag aber kein Friedhof. Also konnte von dort auch unmöglich ein Toter des Weges gekommen sein. Als er sich umwandte, um sich dieselbe Gewissheit über die entgegengesetzte Richtung zu verschaffen, stockte ihm der Atem. Dort, keine zehn Schritte entfernt stand mit zugekehrtem Rücken der traurige Sänger vor ihm. Er war der Wind selbst, die atemberaubende Gestalt bewegter Luft. Niemals zuvor war Timo einem solchen Wesen so nahegekommen. In seinem himmelsblauen Geistkörper funkelte es wie in einem mit Glitterteilchen gefüllten Gelkissen. Die Feldfrüchte, die fernen Wiesenflächen mit ihren abertausenden Blättern und Halmen, sämtliche Zweige der Sträucher und Bäume schimmerten durch ihn hindurch betrachtet wie von winzig-blauen Eiskristallen übersät. Selbst die schmutzergrauten Häuser in der Ferne glitzerten durch seine Haarpracht geschaut wie Sternchen auf einer Kettenschnur. Nach Augenmaß geschätzt war das Wesen vielleicht einen halben Kopf größer als er selbst, im Vergleich mit seiner kostgeprägten Natur aber als eher feingliedrig zu bezeichnen. Es fing wieder zu singen an. „Tausend Tage ... ungefunden, eine Klage unüberwunden.“ `Oh, wie leicht sein schmaler Mund die trostlosen Worte ausspricht´, dachte Timo und wurde jäh starr vor Schreck. Das Windwesen hatte sich unversehens zu ihm umgedreht. Um weiter unbemerkt zu bleiben, verhielt sich Timo so unbeweglich wie seine eigene Bildsäule. Schmal und hübsch war das Gesicht dieses jungen Elementarwesens. Beschenkt mit einer vollen Lockenpracht, welche die ganze Stirn bedeckte, machte es einen sehr willensstarken Eindruck. Tiefblaue, sinnliche Augen schauten unter jenem Wildwuchs hervor. Sie sahen an einer zierlichen Nase und einem schmalen Mund vorbei auf die eigenen Hände. Auf den ersten Blick wollte man meinen, es sei tief in Gedanken versunken. In Wirklichkeit aber beschäftigte es sich mit einer Hummel. Mit Hilfe der durch seine Finger strömenden Luft blies es den Gliederfüßler zwischen seinem Mittel- und Ringfinger hindurch und ließ ihn dann geschickt über Zeigefinger und Daumen hinweggleiten. Das Insekt landete im Kelch einer am Wegesrand blühenden Blume, wo es gierig in den köstlichen Nektar eintauchte. Vermutlich war es auf der Suche nach Blütenpollen zwischen den trockenen Ährenköpfen halb verhungert. Der Schemenhafte sah unvermutet auf. Eine seltsame Ahnung hatte ihn dazu bewogen. Timo und er sahen sich direkt in die Augen. „Du bist ja ein Junge“, entfuhr es Timo unwillkürlich. Rasend schnell, so wie man sich den Wind eben vorstellt, entfleuchte der Angeredete. Timo reckte sich weit über die Metallpforte. Gewiss hätte er etwas sehen können, wenn nicht abertausend aufgewirbelte Löwenzahnblumensamen ihm die Sicht verschleiert hätten. Die leichten Flaumteilchen waren durch das Vorbeistürmen aufgestäubt. Nachdem sie allmählich herniederschwebend die Sicht freigaben, entdeckte Timo den Windjungen wieder. An der unteren Gartengrenze stand er vor einem von Autoreifen plattgefahrenen Plastikbeutel. "Hä?! Trauert der etwa um die Schmutztüte oder will er ´was mit ihr anstellen?“ Die Antwort darauf ließ nicht auf sich warten. In Windeseile verschwand der Junge in den endlos weiten Himmel, um als brausender Sturm wiederzukehren. Eine knappe Handbreit vor dem Plastikbeutel bremste er seinen Sturzflug ab und sauste wiederholt bis zu den Wolken auf. Was wie sinnloses Treiben eines Tollkopfs aussah, war wohlüberlegtes Tun. Das ungestüme Hinab- und Hinauffliegen erzeugte nämlich einen kräftigen Sog, der den Plastikbeutel mit lautem Schmatzen vom Asphalt ablöste. Und wie sich gleichan zeigen sollte, eignete sich das hauchdünne Plastik auch einzigartig zum Spielen. Durch Hin- und Herfliegen beulte der Windjunge dessen Innenseite nach außen und umgekehrt, klatschte das federleichte Spielgerät mit lautem Knall zu Boden, wehte es hoch auf und erfreute sich durch Drehen und Wenden an den vielfältigen Formen und Figuren, die der Gegenstand so gefällig in der Luft annahm. Kaum hatte er ihn über die Baumwipfel hinweg in den freien Himmel geschleudert, schon riss er mit dessen sich verheddernden Trageriemen erdnahe Blätter und Stängel aus. Und wieder und wieder klatschte er den Nutzgegenstand mit sichtlichem Vergnügen auf das Pflaster. Das sah so lustvoll aus, dass in Timo der Spieltrieb erwachte. „Hej, du da! Sollen wir damit nicht gemeinsam spielen?“ Der Angeredete hatte gerade zum Fußkick ausgeholt, als er jäh innehielt. Sein Schweigen, sowie die herniederschwebende Spieltüte fasste Timo als glatte Zusage auf. Als er Anstalten machte, die Metallpforte zu überklettern, flüchtete sein Spielkamerad geradeswegs in den Wald hinein. Die vielen raschelnden Büsche und Bäume verdeutlichten seine weite Fluchtstrecke. Frustriert sprang Timo von der Metallpforte zurück in den Garten. „So ein Windbeutel aber auch! Blöder Spielverderber. Sollte sich doch glücklich schätzen, dass ich mit seinem ollen Spielzeug überhaupt spielen wollte. Pah!“ Wutstampfend begab er sich zurück zu seinem Werkstattschuppen. Im Moment, da er die Hand nach dessen Tür ausstreckte, schwang diese von selbst auf. „Hä?“ Mehr brachte Timo nicht heraus, denn ein Haufen aus nassem Laub, Wurzelgeflecht und Erde klatschte ihm im nächsten Moment hart ins Gesicht. Diese Schlammpackung verdankte er dem Windjungen. Er war unverhofft wiedererschienen und hatte einen übellaunigen Groppler mitgebracht. Mit diesem raufte er sich wild auf der Erde. Nicht nur im Aussehen großmäulig bestraften Groppler jedes Wesen, das sich im Wald rüpelhafter benahm als sie selbst. Sie verstanden sich nämlich als die Müllwächter des Waldes. Das konnte man aus den ersten Worten dieses Exemplars auch gut heraushören. „Na, ich werd' dir schon zeigen, was es heißt, wie'n Schreckgespenst in meinem schönen Wäldchen herumzupoltern. Du bringst mir meine Schmierpilzdüngerhäufchen wieder in Ordnung, du Windteufel! Und wenn ich deinen Lockenkopf dazu als Besen hernehme.“ Der tapfere Junge versuchte sich durch Treten und Boxen dieser Bestrafung zu entziehen. Die rechenartigen Hände des Waldaufsehers hielten seine Schienbeine jedoch wie Eisenschellen fest umklammert. Außerdem erwiesen sich seine verhornten Glieder als ebenso trittunempfindlich, wie seine gehörnte Stirn boxfest war. Timo eilte dem Bedrängten zu Hilfe. Von hinten sprang er den Stiernacken des Gropplers an. „Ja was ...?!“ Der Unhold zeigte sich überrascht, so plump in den „Schwitzkasten“ genommen worden zu sein. Nach einem vorsichtigen Blick aus dem Augenwinkel schnupperte seine platte Schweinsnase an Timos Arm. Das genügte dem Scheusal, um seine Unterlegenheit zu begreifen. Schweißtropfen traten ihm aus den Angstdrüsen und machten ihn glitschiger als jede Badeseife. Er entglitt Timos Griff, furchte mit seinem abscheulichen Gesicht unterwürfig die Erde und enteilte in den Wald. Erst nachdem sein Grunzen in der Ferne verklang, getraute der Windjunge, sich seinem Erretter zuzuwenden. Noch bevor ihm ein Dank über die Lippen kam, ergriff Timo das Wort: „Vor dem Hasenfuß brauchst du dich nicht zu fürchten. Knuff‘ ihm das nächste Mal einfach gegen die Schultern. Da tut's dem immer am meisten weh.“ Der Windjunge nickte den Ratschlag ab. Der Schrecken mit dem Waldungetüm schien ihm noch nicht aus den Geistknochen gewichen. Auch befremdete ihn das nicht alltägliche Gespräch mit einem Menschenjungen. Entsprechend verworren waren seine ersten Worte: „Wenn ... wenn mei-meine Eltern hier wären, würden sie mich jetzt Yolli rufen.“ Timo konnte sich darauf keinen Reim machen. Zumindest aber hatte er den Namen des Jungen erfahren. Je länger er dessen anmutige Gestalt betrachtete, desto zusammenhangloser wurde auch sein eigenes Denken. „Wa- rum ... ich mein' warum rufen dich deine Eltern jetzt dann nicht?“ Die Antwort erfolgte nicht sogleich. Yolli war hinauf geschwebt, um tiefer in den Wald hineinzuspähen. Hinter einer Eberesche war ihm ein Schatten aufgefallen, der einem auf der Lauer liegenden Groppler nicht unähnlich sah. „Ich bin meinen Eltern über Luxemburg verlorengegangen“, begann er dann etwas schwerfällig zu erzählen. „Als wir einen Haufen südamerikanischer Regenwolken über das Meer zu euch 'rüberschoben, bin ich bei Nacht eingeschlafen und zur Erde herabgesunken. So bin ich verlorengegangen.“ Da sich der Groppler als ein Trugbild erwiesen hatte, schwebte er hernieder. „Hab' sie schon mindestens zehnmal hier überall in der Gegend gesucht, doch nirgends gefunden. Sie scheinen sich in eurer feuchten Luft aufgelöst zu haben.“ Er trat ein Stück weit vor. „Oder hast du vielleicht eine wunderschöne Windmutter mit langen gelockten Haaren und einem Engelsgesicht und ... und einen Windvater mit s-o-o langem Schnurrbart gesehen?“ Er führte die verdeutlichende Hand bis zu seinen Knien herab. Timos Kopfschütteln entmutigte ihn. „Wenn man etwas oder jemanden verloren hat", begann Timo zu erklären, „dann sollte man immer dort suchen, wo's passiert ist. Weißt du, wenn mir daheim 'mal 'was aus der Hand fällt, dann such' ich daheim. Ich lass' etwas Gleiches an der Stelle 'runterfallen, um zu sehen, wo's hinkullert. Dann find' ich entweder das erste wieder oder verlier' beide Sachen. Jedenfalls macht's mich dann so froh oder ärgerlich, dass ich nicht mehr länger traurig bin.“ Yolli dachte über diese Lebensweisheit einen Moment lang nach und sagte dann: „Du meinst also, ich sollte nochmal nach Luxemburg und da wo ich auf die Erde 'runtergeschwebt bin, nach meinen Eltern suchen? Und falls ich sie dort nicht find', soll ich dann Wolken so schieben, wie's meine Eltern getan hätten, um sie irgendwo anders wiederzufinden? Ja?“ „So in etwa“, meinte Timo, der Mühe hatte, den flotten Gedankengängen des Windjungen zu folgen. Dieser verfiel erneut ins Traurigsein. „Aber ich trau' mir das allein nicht zu.“ Sein herzerweichendes Seufzen schwoll einem die Brust zum Bersten an. Timo musste sich schwer zusammenreißen, um jetzt nichts Unbedachtes zu versprechen. Die Lippen aufeinander gepresst schob er die Schuppentür mit dem Po auf und zu. „Die Musik da hab' ich vorhin schon bewundert. Sie ist sehr schön“, merkte Yolli leise an, der damit das Scharnierequietschen meinte. Ehe die rührseligen Klänge ihm Tränen entlockten, lenkte er sein Augenmerk mehreren am Himmel zwitschernden Singvögeln zu. Vermutlich wäre auch er einen Augenaufschlag später auch dorthin entschwunden, wenn Timo ihn nicht angesprochen hätte. „Wenn du hierbleibst, dann würd' ich dich nach Luxemburg begleiten.“ Bereits im Moment, da Timo dieses Anerbieten machte, bereute er es auch schon. Aber das Versprechen war gegeben und Yollis Laune obenauf. Niedliche Grübchen zeichneten sich auf seinen Wangen ab. Timo beneidete ihn schrecklich darum. Alle Mädchen seiner Schule fanden Gefallen an diesen eingefallenen Stellen im Gesicht. Er hegte die leise Hoffnung, sie sich mit Fingern bleibend eindrücken zu können. „Üch könne dön Wäg noch Loxombuog goht“, sagte er und nahm zur besseren Verständlichkeit die Finger doch lieber wieder von den Wangen. „Meine Eltern sind oft im Auto mit mir dort hingefahren. Und ... und ich könnt‘ dabei meinen Rasenkopter ausprobieren.“ Das war das allererste Mal, dass Timo jemandem gegenüber von seiner Hubschraubmaschine erzählte. Nicht einmal seine Adoptivgeschwister hatte er in dieses Geheimnis eingeweiht. Jetzt war es heraus und er konnte Yolli weiter daran teilhaben lassen. „Warte hier! Ich will ihn dir zeigen.“ Die geigende Tür fiel zu, um einen einzigen Augenaufschlag später mit neuer Melodie aufzuschwingen. Klappernd und knirschend rollte eine schwere Apparatur über den Gartenboden und das lange geheimgehaltene Luftgefährt erblickte erstmals das Tageslicht. Yollis erstaunter Blick machte Timo ungemein stolz, auch wenn dieses Staunen lediglich Ausdruck einer Fassungslosigkeit war. Der Windjunge wollte nicht fürwahr haben, dass man zum Fliegen derlei viel Maschinerie brauchte. „Den hab' ich ganz alleine gebaut, ganz ohne Hilfe von irgendwem“, rühmte sich der junge Tüftler. „Und wenn ich größer bin, bau' ich so eins in ganz groß für die ganze Familie.“ Zweimal schwebte Yolli um den Rasenkopter und merkte dann sehr wortgewandt an: „Na, dein Rasenkopter sieht heut' schon so aus, als könnt' er deine ganze Familie tragen.“ Dieses vermeintliche Lob aus dem Munde eines gnadenlos gut fliegenden Wesens glücksberauschte Timo. Gleich nachdem er sich an der Pforte vergewissert hatte, dass niemand die Feldstraße entlangkam, schob er seinen Rasenkopter weiter bis zur Mitte des verwilderten Gartengrundstücks vor. „Du wartest hier, bis ich mein Flugzubehör geholt hab'“, wies er Yolli an. Dass der Mensch zum Fliegen noch mehr Zeug benötigte, überstieg die Vorstellungskraft eines Windwesens. Durch das angeschmutzte Fenster des Gartenhäuschens beobachtete Yolli daher sehr neugierig Timos hektisches Treiben. In die Stube hineinstürzend ergriff dieser die Hausschlüssel auf dem Tisch, tauschte seine leichte Jacke gegen eine wetterfeste aus Leder, nahm seinen Schulrucksack auf, aus dem er die Bücher, Blätter und Stifte in eine bereits überquellende Kiste kippte und trat diese mit Gewalt unter den Schrank. Eine mit Benzin gefüllte Wasserflasche ließ er sodann im Rucksack verschwinden. Im Anschluss zog er hinter dem spinnenumwobenen Kühlschrank einen fest zusammengedrückten Plastikknäuel hervor, entnahm der Wasserkiste eine Flasche richtigen Wassers, dessen Etikett er zur Kenntlichmachung anriss und verstaute auch diese Sachen gemeinsam mit Fressalien in dem Rucksack. Als er endlich damit das Häuschen verließ, war er aber noch lange nicht abflugbereit. Blassbleich vor Aufregung hetzte er an Yolli vorbei in seine Werkstatt. Hier gab er dem Gerümpel mit geübten Handgriffen das annähernd ursprüngliche Aussehen wieder, vergewisserte sich, dass alles auch tatsächlich einen ordnungsgemäß unordentlichen Anblick bot und stürzte ohne abzuschließen hinaus. Sich mit einer geheimen Hubschraubmaschine und dazu noch ohne Erlaubnis der Eltern in die Luft zu erheben, das konnte einen schon kopflos machen. Nachdem der ordnungsgemäße Zustand des Rasenkopters durch Ruckeln und Schütteln festgestellt war, nahm Timo auf seinem Pilotensitz Platz. Auf seine Anweisung hin trat Yolli dann vom Startbereich zurück. Der angehende Pilot ergriff die am Kopfende herunterhängende Zündungsschnur und riss daran. Außer, dass der Rasenkopter stückweit mit ihm vorwärtsruckelte, geschah nichts. Verdutzt schaute Timo auf. Sollte der Motor allzu sehr in die Jahre gekommen sein? Oder war er einfach außerstande, kopfüber hängend Benzin zu schlucken? Welche Störung auch immer vorlag, der Rasenkopter durfte ihn und er den Windjungen nicht im Stich lassen. Also bemühte er die Zündung entschlossener. Ein klägliches Rumoren versandete ebenso wirklos. Beim nochmaligen Fordern holperte und stolperte das träge Motorwerk wenigstens einige Male, ehe es dann laut ächzend verstummte. Der Zustand der Mechanik war wenig vertrauenserweckend. Trotzdem gab Timo nicht auf. Das war auch wohl getan, denn beim vierten Versuch entzündete der Treibstoff völlig unerwartet. Der alte Rasenmähermotor war ins Leben zurückgerufen. Statt darüber erfreut zu sein, schaute Timo entsetzt drein. Der Grund dafür lag im ohrenbetäubenden Knattern des Rasenschneiders. Bei all seiner Planung hatte der Nachwuchstüftler diesen verrräterischen Lärm unberücksichtigt gelassen. Verwirrt öffnete er die Drosselklappe bis zum Anschlag. Die plötzlich entfesselte Schraubkraft katapultierte seinen Rasenkopter himmelwärts. Hätte ein kräftiger Windstoß ihn nicht fest in die Kissen gedrückt, so wäre Timo rücklings abgestürzt. Und hätte selbige Naturkraft nicht mehrere Vögel von den Drehflügeln ferngehalten, so wäre gewiss das nächste Unglück geschehen. All diese Gefälligkeiten blieben Timo verborgen. Er war vom unsäglichen Tempo übermannt, mit dem er sich immer höher in den Himmel aufschraubte. Das blecherne Welldach des Gartenschuppens tief unter ihm, schrumpfte auf Briefmarkengröße zusammen und die Wolken über ihm rückten in immer greifbarere Nähe. Gelangte jedoch der Rasenkopter in noch schwindelerregendere Höhen, so wurde seine Lage bedenklich. Yolli spielte schon mit dem Gedanken, die Drehflügel gegen ihre Drehrichtung zu umbrausen, als Timo endlich reagierte. Er ließ den Haltebügel los und schob die Drosselklappe zu. Das war gerade noch rechtzeitig getan. Der sich anschließende Sinkflug glich dann einem freien Fall. Keine halsbrecherische Jahrmarktsattraktion hätte sich daran messen können. „Ju-huuupedusund zuppedus!“, juchzte Timo. Sein Vergnügen währte leider nur kurz. „Oh, wie schade, dass mich meine Klassenkameraden nicht gesehen haben." Er blickte sich nach seinem Flugbegleiter um. „Schau‘ du wenigstens mal her, Yolli, wie ich in der Luft stillstehen kann. Als echter Pilot müsst' ich dir jetzt angeben, dass wir uns soundsoviel Fuß hoch über'm Boden befinden. Das sagt man deswegen, weil man Angst hat, ansonsten den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber wenn man sich hunderte Füße übereinander vorstellt, ist das trotzdem eine gaaanz schön wackelige Angelegenheit.“ Er drückte seine senkrecht hochstehenden Haare nieder. „Und wie schön die kalte Luft einem durch das Haar fährt, nicht wahr?!“ Im Moment, da Timo die Worte „Luft“ und „fahren“ nacheinander aussprach, froren ihm die Gesichtszüge ein. Mit Schrecken fühlte er sich an das Luftfahrtbundesamt erinnert. Der Name dieser Behörde, seitdem er ihn erstmals beim Herrenfriseur gehört hatte, klang ihm ähnlich gefährlich wie das Wort „Himmelfahrtskommando“. Unter Ersterem verstand er ein finstres Gefängnis für solche Möchtegernpiloten wie ihn und unter Letzterem stellte er sich deren grimmigen Wächter vor. Er schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch die missbehagenden Bilder vertreiben. Das merkwürdige Verhalten seines Helfers stimmte Yolli besorgt. Deshalb starrte er ihn mit gerunzelter Stirn an. Timo wiederum deutete diesen Gesichtsausdruck als Ungeduld. Daher rutschte er umgehend auf das rechte Skateboard, woraufhin sein Rasenkopter eine sofortige Rechtskurve in der Luft beschrieb. Nach erreichter Südausrichtung rückte er dann zur Spitze der beiden Skateboards vor, was seine Flugmaschine vorwärts steuerte.
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